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 Ich bin J. A. Monroe – Autorin von emotionaler, spicy MM-Romance.
 Wenn ich nicht über verlorene Herzen, tätowierte Männer oder Küsse am Abgrund schreibe, lebe ich im Norden Deutschlands mein zweites Leben: Büroangestellte mit Kaffeesucht und Tagträumerei.
 Meine größte Liebe gilt Geschichten, die unter die Haut gehen – mit Charakteren, die man anschreien, umarmen und nie mehr loslassen möchte. Inspiration finde ich in Musik, Büchern, Serien und manchmal sogar in Rollenspielen.
 Willkommen in meiner Welt – voller Emotionen, Leidenschaft und einem Hauch Magie.
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 Nichts von dieser Geschichte ist passiert.
 Nicht außerhalb des Syniversums.
 Syn, Halbblüter und die Monster aus anderen Welten existieren nur in meinem Kopf.
 Alle Orte, Begegnungen, Kämpfe und Küsse sind frei erfunden.
 Das hier ist Fiktion.
 Wirklich.
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  Inhaltswarnung:
 Dieses Buch enthält explizite Darstellungen 
 von Sexualität, Gewalt und psychischen Belastungen,
 Mord, Tod, innere Stimmen.
 Es wurde für ein erwachsenes Publikum geschrieben 
 Und sollte mit Achtsamkeit gelesen werden.
    
    
  
  
  
  
  
  
  
  
 Für alle, die einen Teil von sich verborgen halten.
 Ich hoffe, ihr findet jemanden,
 vor dem ihr euch nie wieder verstecken müsst.
  
  
    
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
 Keine Panik, falls du zwischendurch den Überblick verloren hast.
 Hinten findest du ein Figurenverzeichnis. Ich hätte das am Anfang auch gebrauchen können.
  
 – Cooper
  
    
  
  
 I stay awake all night
 While my fears all come to life
 Tearing me up inside
 Oh, no, they say I’ve turned into a monster
 Don’t come any closer
 I can be my own worst enemy
 (3days – MYTCH)
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
  Kapitel 1
  
 HE WAS READY TO BE HATED.
 I WAS READY TO LOVE HIM ANYWAY.
  
 Cooper
 
 Meine Mutter griff nach dem Teller in meiner Hand und stellte ihn zu den anderen in den Schrank.
  „Was war denn mit ihr falsch?“, fragte sie mit einem leichten Schnauben.
  „Mom“, seufzte ich.
 Wir führten dieses Gespräch zum unzähligen Male.
  „Es passt einfach nicht, ok?“
 Ich griff nach dem nächsten Teller und trocknete ihn mit dem Geschirrtuch ab.
 „Denk nochmal über einen Geschirrspüler nach“, sagte ich, auch im Versuch, das Thema zu wechseln.
  „Brauche ich nicht. Ich habe zwei gesunde Hände und einen Sohn, der ab und zu vorbeikommt und mir hilft“, gab sie zurück. 
 Ein halbes Lächeln war auf ihrem Gesicht zu sehen, aber ich wusste, dass sie gleich weiterfragen würde.
  „Also, Paige. Sie klang doch nett. Jung genug, um noch Kinder zu bekommen und als Angestellte in einer Apotheke hat sie einen geregelten Job.“
  „Mom.“ Ich seufzte nochmal, diesmal dramatischer.
  „Ja, sie ist nett und hat einen sicheren Job. Und ja, vielleicht will sie auch Kinder. Aber ich habe keine Liste zum Abhaken und wenn eine Frau alle Punkte erfüllt, dann ist sie die Richtige. Wir haben uns gut verstanden, mehr nicht.“
 Sie nahm mir den nächsten Teller aus der Hand und legte ihn wieder auf die anderen.
  „Mom, lass ihn. Cooper wird schon sein Glück finden.“
 Katie, meine Schwester, betrat die Küche. Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu.
 Doch meine Mutter gab nicht auf.
  „Cooper ist fünfunddreißig und hatte seit Jahren keine richtige Freundin“, sagte sie mit erhobenen Brauen, als würde sie uns etwas Neues erzählen.
 Und gleich würde sie von Laura anfangen, meiner Ex. Wir waren drei Jahre zusammen gewesen und das Ganze war ewig her. Noch bevor ich dreißig wurde, hatten wir uns getrennt. 
 Ja, alle hatten sie gemocht und meine Mom hatte Pläne gehabt. Die Hochzeit, meine alten Babyklamotten, Laura mit dem Nachnamen Morris.
 Es waren ihre Pläne und Träume gewesen, nicht meine. Nicht einmal Lauras, wie sich herausstellte. Am Ende war ich zu grob, zu sehr Bauarbeiter, zu wenig der Kerl, der auf Weinproben geht und sonntags brunchen will. Zu wenig das, was sie sich vorstellte, zu sehr ich.
 Seitdem hatte es keine Frau mehr gegeben, mit der ich mich öfter als ein paar Mal getroffen hatte. Mom versuchte mich eisern unter die Haube zu bringen und erzählte ihren Freundinnen, was für ein guter Fang ich wäre, was für tolles Ehemann-Material. Aber keine, mit der ich mich traf, weckte dieses Gefühl in mir, das ich suchte. Ich konnte es nicht beschreiben. Ich wusste nur, irgendwo da draußen musste es diese Person geben, die mich auf die Art berührte, wie es keine Kindergärtnerin mit süßen Locken oder Anwältin mit sanfter Stimme konnte.
  „Es ist ein Jammer, dass es mit Laura nicht gehalten hat.“
 Und da war es. Ich rollte mit den Augen, als meine Mutter jetzt tatsächlich damit anfing.
  „Sie ist verheiratet, ok?“, antwortete ich.
 Es stimmte. Sie hatte einen Manager oder CEO oder wie man die Typen nannte, geheiratet. Vor vier Jahren. Sie hatte ihn schon kennengelernt, als wir noch zusammen waren. Sie hatte mich nicht betrogen, aber bei unserer Trennung zugegeben, dass er besser zu ihr passte. Tat er. Glaubte ich.
 Ich trauerte ihr nicht hinterher. Wir hatten etwas über ein Jahr zusammengewohnt. Sie war dann kurz zu ihren Eltern zurückgezogen bis sie mit dem Manager ein Haus baute. Mir war die Wohnung zu groß, also hatte ich mir eine kleinere gesucht. Zwei Zimmer, kleine Küche, dafür große Dusche. Mehr brauchte ich nicht. Kein Haus, wie meine Mutter so oft erwähnte. Sie glaubte, ein Haus würde potenzielle Ehefrauen anlocken. Ich wollte nicht locken, ich wollte finden.
  
  Während meine Mutter weiter mit sich selbst über vergangene Zeiten diskutierte, zog Katie mich mit ins Wohnzimmer.
 Es war Sonntagnachmittag, Ende Januar, und wir waren beide zum Mittagessen hergekommen. Katies Mann Josh war übers Wochenende mit ihren beiden Kindern Emma und Oliver bei irgendeiner Vater-Kind-Sache.
  „Sie will nur, dass du glücklich bist“, sagte meine Schwester und klopfte ein paar Kissen auf dem Sofa aus, als wäre es nötig.
 War es nicht.
 Ich holte tief Luft und seufzte.
 „Ich weiß. Aber sie kann mir nicht einfach eine Frau an die Seite zaubern. Es ist nicht so leicht. Nicht wie bei Josh und dir.“
 Sie grinste verliebt. 
 Ja, noch immer. Nach so vielen Jahren. Sie hatten sich gefühlt schon immer gekannt. Josh war ein fester Bestandteil ihres Freundeskreises in der Schule gewesen. Er war der, dessen Name genannt wurde, ohne dass jemand fragte „Welcher Josh?“.
 Nach der Schule hatten sie sich etwa ein Jahr aus den Augen verloren. In dieser Zeit hatte es Killian gegeben. Kurz, nur ein paar Monate. 
 Ich wusste, dass Katie ihre Unschuld an ihn verloren hatte. Und ich wusste, dass sie in dieser Zeit nicht sie selbst war.
 Dann begann sie, mit Josh zu schreiben, zu telefonieren. Er brachte sein Auslandssemester zu Ende und kam zurück. Für Katie. Und alles, was ich über Beziehungen wusste, wie sie sein sollten – wie ich mir wünschte, dass meine Eigene wäre – kannte ich von ihnen. Und von meinen Eltern. 
 Mein Vater war vor sechs Jahren gestorben, plötzliches Herzversagen. Wir kamen alle zurecht, kämpften aber auf unsere eigene Art. 
 Mom und er waren das, was man in Filmen sieht, ein Paar, bei dem man nur hinsehen musste und wusste: Ja, Seelenverwandtschaft existiert.
 Und so war es auch bei Katie und Josh.
 Nur ich war noch auf der Suche, stocherte im Dunkeln und fragte mich manchmal, ob das Maß an Liebe für unsere Familienmitglieder einfach schon verteilt war. Nicht jeder Mensch führte eine glückliche und stabile Beziehung. Vielleicht war ich nicht dafür bestimmt.
  „Was ist mit dieser einen App?“, fragte Katie und hob eine Augenbraue.
  „Die App“, wiederholte ich.
 Ich hatte sie mir angesehen, hatte gewischt. Zweimal versehentlich in die falsche Richtung. Einmal hatte mich eine Frau angeschrieben. Sie wollte wissen, ob ich auch ohne Shirt ein Regal für sie aufbauen könnte.
  „Die App ist nichts für mich“, antwortete ich und schob einen Stuhl am Esstisch zurecht.
 Katie grinste.
  „Ich habe keine Ahnung, wie diese Dating-Apps funktionieren“, gestand ich.
 Sie lachte und hielt mir ihre offene Hand hin.
  „Zeig her. Ich will sehen, wer so auf dem Markt ist. Vielleicht finde ich ja jemanden für meinen großen Bruder.“
  „Katie ...“ Mit hängenden Schultern holte ich mein Handy aus der Hosentasche und reichte es ihr.
 Sie gab meinen Pin ein, den sie kannte – natürlich, wenn man immer nur das eigene Geburtsdatum nutzte, war es keine Überraschung.
 Lachend setzte sie sich aufs Sofa und öffnete die App.
  „Also die hier ist hübsch. Dreiunddreißig, blond, einssiebenundsechszig. Sie ist Sachbearbeiterin. Oh.“ Sie verzog das Gesicht.
 „Ihr Onlinename ist DeinLetzterSwipe.“
 Blinzelnd setzte ich mich neben sie.
 „Wische bloß in die richtige Richtung. Also weg. Scheiße, ich hasse diese App“, sagte ich und wollte ihr gerade das Handy aus der Hand nehmen, als eine Nachricht von Elias einging.
 Katie sah mich an.
  „Ist das dieser Makler?“
  „Ja. Wir sind befreundet“, antwortete ich und nahm ihr das Telefon jetzt aus der Hand.
  „Und er fragt einfach so, ob alles ok ist bei dir?“
 Jetzt gingen ihre Brauen hoch.
  „Coop, ich habe kein Problem damit, wenn es keine Frau wäre.“
 Ich stöhnte genervt.
  „Katie. Er ist ein Freund, ok? Und er ist ... sowas wie verheiratet. Mit einem Mann, ja. Aber – ich muss mich hier nicht rechtfertigen, verdammt.“
 Ich lachte auf.
  „Ich stehe nicht auf Kerle, nur weil mich einer fragt, ob bei mir alles in Ordnung ist.“
   Kapitel 2
  
 Raven
  
 Mein Kopf fiel in den Nacken und ich stöhnte auf. Verdammt, er war gut. Ja, es lag an seinen Emotionen, die ich manipuliert hatte, trotzdem wusste er, mit seiner Zunge umzugehen.
  „Genau so. Fuck, ja“, keuchte ich und griff in seine Haare. 
 Ich saß auf seiner Couch, er kniend vor mir zwischen meinen Beinen. Meine Jeans war offen und seine Hand krallte sich an meiner Brust fest.
 Er. Tom? Theo? Ich hatte vergessen, wie er hieß.
 Ich zuckte, war so kurz davor.
  „Scheiße, ja.“ Meine Worte waren eher an mich selbst, als an ihn gerichtet. 
 Dann verstärkte ich sein Verlangen, spürte, wie erregt er selbst war, wie sehr es ihn anmachte, mich vor sich zu haben.
  „Fuuuck!“
 Ich kam bebend, tief in ihm. Meine Finger griffen fester in seine Haare und ich hörte, wie er etwas murmelte, mein Schwanz noch tief in seinem Mund.
 Als er den Blick hob, mich ansah, stolz und vielleicht ein bisschen verknallt, schaltete ich seine Lust ab.
 Er blinzelte, entließ mich und setzte sich auf.
  „Danke“, sagte er, als wäre er gerade gekommen. Als hätte ich ihm einen Blowjob gegeben.
 Kurz, ganz kurz, regte sich etwas wie ein schlechtes Gewissen in mir. Aber der Teil, den nur ich kannte, war heute stärker. Ich nickte und zog meine Hose hoch.
 Ich würde hier schlafen und am nächsten Morgen ganz früh verschwinden. Noch besser als der Orgasmus war ein warmes Bett. 
 Und dann musste ich mich wieder auf die Suche nach Brody machen. Der verdammte Junge war auf einer Mission, die nur nach hinten losgehen konnte. Wenn er Magena alleine fand, könnte es das endgültige Ende der Grenzen bedeuten. Und dann waren die vergangenen Wochen umsonst gewesen. Dann war nichts mehr wichtig.
  
  Ich schälte mich früh am Morgen aus der Umarmung von Tom/Theo und zog meine Schuhe an. Ohne nochmal zurückzusehen, verließ ich seine Wohnung. 
 Es war noch dunkel und kalt, ein typischer Januarmorgen, bevor die Sonne aufging. Mein Weg führte mich an die üblichen Orten, die ich jeden Tag abklapperte. Das Jugendzentrum, die Schule, das Gebäude, in dem Lydias Wohnung lag. Brodys ehemalige Pflegemutter könnte eine Anlaufstelle für ihn sein. Aber ich spürte ihn nirgends.
 Und ich würde ihn spüren. Unsere Verbindung war stärker als auch nur einer der Syn vermutete. Tiefer als sie es je erahnen würden.
 Und genau aus diesem Grund musste ich Brody finden. Wenn wir das teilten, was ich selbst kaum unter Kontrolle hatte, könnte Magena unser kleinstes Problem sein.
  Ich lungerte in der Stadt herum, bis Nylian wach war. Sobald das Licht im Echoes eingeschaltet wurde, klopfte ich an die Tür.
  „Raven“, sagte er beim Öffnen.
 Er sah übermüdet aus. Und traurig. Aber so wirkte er immer. Ich kannte seinen Hintergrund, seine Empfindungen. 
 Er hasste, was er war, was seine Worte anrichten konnten. Und trotzdem sehnte er sich nach Liebe. Nicht die zwischen Brüdern, wie er sie zu Beauty empfand. Romantische Liebe.
 Ich konnte es nachfühlen. Nicht nur durch meine Fähigkeit. Ich hatte keine Ahnung, wie alt Nylian war. In Syn-Jahren zählte es ohnehin anders, aber ich war jünger. Trotzdem hatte ich noch nie wirklich für jemanden das empfunden, was man Liebe nannte. 
 Ich kannte Lust, Leidenschaft. Ich verstärkte sie, um zu kriegen, was ich wollte. Oder was ich brauchte – darüber war ich mir selbst nicht klar.
  Wahrscheinlich könnte ich jemanden manipulieren, ihn mich lieben lassen. Dafür sorgen, dass diese Person nur mich will. Aber zu was würde mich das dann machen?
 Das Monster in mir war manchmal kaum zu bändigen. Und dabei ging es nur um Sex, Befriedigung. Manchmal um ein warmes Bett oder einen Moment, in dem ich gehalten wurde. Aber Liebe? 
 Ich wusste nicht, ob meine beiden Seiten so etwas gleichermaßen ertragen konnten.
  „Ich habe Brody gesucht“, sagte ich und schlüpfte in die Bar.
  „Hier ist er nicht.“ Nylian schloss die Tür wieder hinter mir.
 Ich nickte und setzte mich auf einen der Hocker an der Theke.
  „Die letzten Tage waren ruhig.“ 
 Er setzte sich nicht neben mich, sondern stellte sich hinter die Bar. Wie immer.
 Ich fragte mich, ob das dort sein Sicherheitsbereich war.
  „Meinst du, er ist in der Zwischenwelt?“, fragte der blonde Syn und stellte mir einen Kaffee hin.
 Ich hob eine Braue.
  „Hast du ernsthaft eine Kaffeemaschine neben dem Whiskey stehen?“
 Ich warf ihm trotzdem einen dankbaren Blick zu und trank einen Schluck.
  „Er hätte einen Schatten gebraucht, um in die Zwischenwelt zu kommen. Und Lexie ist wieder im O– ... zu Hause.“
 Nylian kniff die Augen zusammen.
  „Zu Hause, hm? Du weißt, dass ich dich zwingen könnte, mir zu sagen, wo dieser Ort ist.“
 Gelassen zuckte ich mit den Schultern.
  „Könntest du. Aber ich könnte auch deine Sehnsucht nach dem tätowierten Lockenkopf verstärken. Also sollten wir vielleicht beide einfach unsere Fähigkeit weggepackt lassen und wie erwachsene Menschen miteinander reden.“
  „Menschen.“ Er spuckte das Wort beinahe aus.
 Dann schnaubte er.
  „Wäre schön, wenn ich einer wäre. Du kannst deine Fähigkeit wenigstens abstellen lassen. Wenn du es wolltest.“
 Konnte ich nicht. Aber das musste er nicht wissen. 
 Ja, die Fähigkeiten von Halbblütern konnten blockiert werden. Meine nicht. Keine davon.
 Ich zuckte nur mit den Schultern und trank weiter meinen Kaffee.
  „Wann kommen die anderen?“, fragte ich nach ein paar Sekunden der Stille.
  „Keine Ahnung. Kas und Reid sind heute Morgen in der Schule und reden mit dem Lehrer. Es gab da wohl einen Vorfall mit einem Mädchen. Und Elias muss auch arbeiten. Beauty wird sicher bald hier aufschlagen“, antwortete Nylian und schenkte sich jetzt selbst eine Tasse Kaffee ein.
  „Und Saul? Habt ihr von ihm was gehört? Weiß er, dass der Junge weg ist?“
 Der Junge. Ich sagte es bewusst so. Die anderen ahnten, dass mehr in Brody steckte als angenommen. Dass er mächtiger war. Wenn sie wüssten, wie mächtig – dann würde nicht nur Nylian wünschen, wir hätten seine Fähigkeiten abgestellt.
  
  Ich hatte es nicht sofort erkannt. Lange nicht. Nachdem Kas ihn aus der Zwischenwelt geholt hatte, hatte ich Brody ins Oqith gebracht. An diesem Ort war er sicher. Es lebten eine Handvoll Halbblüter dort, behütet von Fariae. Die Wächterin der Echos zweier Welten hielt ihre Hand über die Kinder, die weder in diese noch in die der Syn gehörten. 
 Dort wo diese beiden Welten sich berührten, befand sich das Oqith. Ein Zuhause für Kinder der zerbrochenen Spiegelung, die ein geteiltes Erbe in sich trugen und deren Wurzeln keinen Halt fanden.
  Ich war selbst dort aufgewachsen. Die meisten Halbblüter waren Waisen, entweder, weil ihre Eltern sowieso schon gefährlich gelebt hatten oder weil sie durch ihre Kinder umgebracht wurden. 
 Die Eltern der Zwillinge, Iris und Violet, waren bei einem Feuer ums Leben gekommen. Ich wusste, dass es die Mädchen gewesen sein mussten. Entweder sie – oder Magena hatte es veranlasst. 
 Sie sammelte Halbblüter wie andere diese seltsamen Figuren mit den großen Köpfen oder wie manche schlechte Entscheidungen sammelten.
 Meine Mutter war lange tot, bevor ich auch nur wusste, was eine Mutter war. Und mein Vater – er war eine ganz andere Geschichte. Aber auch nicht mehr am Leben.
 Meine Kindheit und Jugend hatte ich im Oqith verbracht, nachdem ein alter Syn, Nocus, mich dorthin gebracht hatte. Er hatte mein Potenzial gesehen, sagte er. Damals, mit knapp sechs Jahren, wusste ich nicht, was er meinte. Ich hatte früh erkannt, dass ich dafür sorgen konnte, dass Menschen sich besser oder schlechter fühlten. In den Pflegefamilien, in denen ich oft nur wenige Wochen verbracht hatte, hatte ich versucht, den Erwachsenen zu sagen, was ich konnte, aber ich war nur ein Kind. Ein trauriges kleines Wesen, das von der Welt verstoßen worden war. Die Mutter tot, der Vater verschwunden. 
 Zu wissen, dass mein Vater ein Syn gewesen war, hätte nur noch mehr Fragen aufgeworfen – aber es war ohnehin niemand da, der mir das hätte sagen können. Ich war ein Kind, das die Welt nicht verstand. Und irgendwann begriff ich, dass sie mich genauso wenig verstand. Bis sie mir Antworten geliefert hatte.
  
  Die Tür des Echoes flog auf und holte mich aus meinen Gedanken.
 „Ah, unser freundlicher Emo von nebenan ist auch schon anwesend“, sagte Beauty und betrat die Bar.
 Ich verdrehte die Augen, murmelte eine Begrüßung in meine Kaffeetasse und zog mein Handy heraus. Es war mehr eine Ablenkung, ein Tun-als-sei-ich-beschäftigt. Beauty nervte. Aber ich verstand ihn auch ein bisschen. Die Welt der Syn war auch zu ihm nicht besonders nett gewesen. Ohne seine ganze Geschichte zu kennen, wusste ich, dass seine Art eine Mauer war, ein Schutzschild. Und seit Elias in seinem Leben war, war diese Wand manchmal zu durchschauen.
  „Hast du irgendwas wahrgenommen?“, fragte er mich und setzte sich auf einen Hocker weiter weg.
 Ich schüttelte den Kopf.
 „Nein. Keine Spur von Brody und bei Lexie hat er sich auch nicht gemeldet.“
 Ich tat gelassen, aber wenn ich ehrlich gewesen wäre, machte es mir Angst, dass der Junge so spurlos verschwunden war. Ich fragte mich, ob er das konnte, einfach seine Spuren verwischen. Unauffindbar werden. Vielleicht war das seine weitere Fähigkeit.
 Gedankenverloren rieb ich über die kleine Narbe an meiner rechten Augenbraue. Sie war schon so alt, dass ich mein Spiegelbild ohne sie gar nicht mehr kannte. 
   Kapitel 3
  
 Cooper
  
 Vor dem Spiegel strich ich meine Haare zurecht. Dann fuhr ich mit den Fingern noch einmal hindurch.
  „Oh Mann, das bringt alles nichts“, murmelte ich zu mir selbst.
 Ich war kein Kerl, der sich schick machte. Jeans, T-Shirt, vielleicht mal ein Flanellhemd, wenn es kalt war, wie heute. Aber dieser seltsame Pullover aus, was eigentlich? Wolle? 
 Meine Mutter hatte ihn mir in die Hand gedrückt, ein Überbleibsel von meinem Vater. Er passte, aber er passte nicht zu mir.
 Ich konnte ihre Stimme noch hören:
 „Cooper, bitte. Versuche es, geh mit ihr aus. Sie ist hinreißend und sie will Kinder.“
 Seufzend hielt ich meinem eigenen Blick stand.
  „Kinder. Und sie ist hinreißend“, wiederholte ich Moms Worte. 
 Sie hatte es tatsächlich geschafft, mich zu einem Date mit der Tochter einer ihrer Freundinnen zu überreden. 
 Maisie – selbst ihr Name hörte sich hinreißend an. Aber ich wollte nicht hinreißend, ich wollte ... 
 Genau da lag das Problem. Ich wusste es nicht.
 Ich wusste nicht, ob ich Kinder wollte, ob ich heiraten wollte. Und bisher war mir eben noch keine Frau begegnet, die diese Wünsche in mir geweckt hatte.
 Halbherzig zupfte ich meine Frisur zurecht und lächelte in den Spiegel. Einer meiner Eckzähne war abgebrochen. Ich musste leise lachen, als ich daran dachte, wie es passiert war.
 Mit neunzehn war ich mit ein paar Kumpels an einem See gewesen. Es war Alkohol im Spiel und wir wollten die Mädchen beeindrucken, die ein einige Meter neben uns in der Sonne lagen. Sie kicherten, wir posierten mit unseren damals schmächtigen Körpern, von denen wir dachten, sie sähen aus wie die der Filmstars.
 Da war diese Kleine, lange braune Haare und mit einem – ja hinreißendem Lächeln. 
 Und ich war dumm, halb betrunken und so voller jugendlicher Hormone, dass mein Gehirn meinem Schwanz das Denken komplett überlassen hatte.
 Ich sprang von einem Felsen in den See. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber die Aussicht darauf, der coole Typ zu sein und sie vielleicht später deswegen küssen zu können, schaltete meine Vernunft ab.
 Die anderen Felsen im Wasser beachtete ich nicht. Ich kam mit dem Gesicht auf, biss mir die Lippe blutig und schlug mir den halben Zahn aus. Geküsst hatte sie mich am Ende natürlich nicht. Hätte ich auch nicht. Mein Mund sah aus wie mit einem Mixer bearbeitet.
 Und jetzt trug ich noch immer die Spuren dieses Tages. Ein Moment des Übermuts verewigt in meinem Lächeln.
  
  Seufzend verließ ich das kleine Badezimmer und suchte nach meinem Handy. Elias hatte mich vor einer Stunde gefragt, ob alles in Ordnung war. Ich wusste, warum er fragte, wusste, was los war. Trotzdem war es seltsam. Er gehörte zu einer Welt, die ich erst vor Kurzem betreten hatte. 
 Syn, Halbblüter, Welten zwischen unserer und ihrer. Dann dieser sonderbare Schatten – Saul – der plötzlich auftauchte und wieder verschwand. Die anderen wirkten zumindest noch menschlich, auch wenn meine Vorstellungskraft total damit überfordert war, ihre Fähigkeiten zu begreifen.
 Kas, der große Kerl, der sich selbst entzünden konnte. Er war neben dem Schattenmann der Einzige, bei dem man sehen konnte, was er tat. Die anderen hatten kein Glitzern oder Leuchten oder funkelnde Punkte, die um sie herum durch die Luft schwebten. 
  Ich antwortete ihm knapp, dass alles ok war, immer noch. Er fragte oft. Ich hatte nichts gegen Elias. Auch nicht gegen die anderen, im Gegenteil. Ich dachte, mit Kas und Reid verstand ich mich ganz gut. Auch mit Nico, der aber wohl genauso selten in der Runde anzutreffen war wie ich anfangs.
 Und dann gab es noch Beauty, Elias‘ Partner. Der war eine Nummer für sich. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich verstand, dass ich nicht verstehen muss, warum die beiden zusammen waren. 
 Tja, und dann die beiden sehr ruhigen Mitglieder der zusammengewürfelten Runde: Nylian und Raven.
 Nylian, Beautys Bruder, war seltsam zurückhaltend, fast schüchtern, wobei Raven eher so wirkte, als beobachte er alles und denke sich nur seinen Teil. Er war sowieso anders als die anderen. Ich hatte das Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugab und mehr war, als alle vermuteten.
 Er war jung, bestimmt um die zehn Jahre jünger als ich und, der Rest der Gruppe. Und dann seine Erscheinung. Schwarz gekleidet, Nasenring, schwarze Haare. Und seine eisblauen Augen. 
 Ich stand in meinem Flur und überlegte, was ich gerade tun wollte. Meine Gedanken waren vernebelt.
 „Date. Maisie. Ok“, sagte ich zu mir selbst. 
 Ja, ich musste los. Wir wollten uns beim Restaurant treffen, kein klassisches Zuhauseabholen.
 Obwohl der Weg nicht weit war, nahm ich meinen Pick-up, um hinzufahren. Es war Gewohnheit und ich war lieber auf vier Rädern unterwegs, als zu Fuß.
 Ich fand einen freien Parkplatz und fuhr mir nochmal durch die Haare, als ich in den Rückspiegel schaute. Meinen Bart hatte ich noch ein wenig mehr gestutzt als sonst, auch wenn ich mich irgendwie nicht danach fühlte, als müsste ich heute wirklich Eindruck schinden. Als sollte ich Eindruck schinden.
 Aber ich tat es meiner Mutter zuliebe. 
  
  „Maisie?“, fragte ich die – tatsächlich entzückende – Frau, die fast schüchtern vor dem Lokal stand.
 Sie hatte braune Locken und große grüne Augen.
  „Ja. Hi. Cooper, richtig?“
 Ihre Hand schoss hervor und ich drückte sie kurz.
  „Wow, eiskalt. Komm, lass uns schnell reingehen“, sagte ich und hielt ihr die Tür auf.
 Sie war süß. Mehr als einen Kopf kleiner als ich und hatte Kurven an genau den richtigen Stellen. 
 Beim Reingehen sah ich ihr auf den Hintern, schließlich bin ich auch nur ein Mann, aber es tat sich nichts. Kurz war ich irritiert. Ich stand auf Hintern. Ich liebte es, bei einer Frau beide Arschbacken in die Hände zu nehmen, sie anzuheben und ...
  „Hier ist es nett.“ Maisies Stimme holte mich zurück aus meiner Arschfantasie und ich zog ihr den Stuhl zurecht.
 Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ein Kellner uns an einen Tisch geführt hatte. 
  „Warst du schon mal hier?“, fragte Maisie mich, als ich ihr gegenüber Platz nahm.
  „Ja, ist aber eine Weile her.“
 Ich griff nach einer Karte und hielt sie ihr hin. Es war nicht nötig, zu sagen, dass mein letztes Date ebenfalls hier stattgefunden hatte. Was wirklich lange her war. 
 Damals hatte die Frau mich körperlich mehr interessiert, obwohl ich zugeben musste, dass Maisie definitiv heißer war. Trotzdem war irgendetwas in mir blockiert. 
  „Wenn du Fisch magst, kann ich dir die Nudeln mit Lachs echt empfehlen.“ 
 Ich lächelte, hoffentlich charmant, und tippte auf ihrer Karte auf die Nummer 34.
 Sie verzog das Gesicht.
  „Ich hasse Fisch“, sagte sie dann lachend.
 Fettnäpfchen. Natürlich. 
  „Oh. Ok, dann...“, stammelte ich, wirklich überfordert von der ganzen Situation.
 Aber ich wusste nicht, warum. 
 Maisie war süß, heiß und ich wollte mir vorstellen, wie es war, sie zu küssen, mit ihr ins Bett zu gehen. Fuck, das letzte Mal war ewig her. 
 Wir mussten nicht sofort an Kinder und heiraten denken, aber vielleicht an erste Schritte. Doch mein Inneres sperrte sich. Es wollte Maisie nicht. 
 Wir bestellten. Sie nahm einen Salat mit Hühnchen, natürlich. Innerlich seufzte ich.
 Was war nur mit den Frauen los? Ich wäre echt beeindruckt gewesen, hätte sie ein Steak genommen oder einen Burger. 
 Ich selbst bestellte die Nudeln mit Lachs. Heute würde es ohnehin keinen Kuss geben. Sorry, Mom.
  
  „Du bist Bauleiter?“, fragte sie, nachdem unsere Getränke kamen.
  „Ja. Hauptsächlich für städtische Sanierungsobjekte“, antwortete ich nickend. 
  „Ah, also Gebäude, die eigentlich abgerissen werden sollten?“, fragte sie und ich hob erstaunt die Brauen.
 Keine Frau hatte sich je dafür interessiert, was ich wirklich machte.
  „Auch.“ Wieder nickte ich.
  „Im Moment arbeiten wir an einem Wohnkomplex, der für Sozialwohnungen umgebaut werden soll.“
 Maisie lächelte und trank einen Schluck von ihrem Wasser. 
  „Und du?“, fragte ich dann, bevor das Gespräch stocken konnte.
  „Ich arbeite in der Personalabteilung einer großen Firma.“
 Ich konnte mir nichts darunter vorstellen, also nickte ich nur.
  „Welche? Kenne ich sie?“
 Bevor sie wieder antworten konnte, kam unser Essen und meine Frage wurde vergessen.
  „Also. Was machst du, wenn du nicht Wohnungen für Leute baust, die sich keine normalen leisten können?“
 Einen Moment verharrte ich, weil ihre Frage seltsam wirkte. Normale Wohnungen. 
 Aber gut, vielleicht verstand sie genauso wenig, was ich tat, wie ich wusste, was in einer Personalabteilung los war.
  „Ich, ähm. Nicht viel. Ich helfe Freunden, wenn sie Hilfe brauchen oder werkel im Haus meiner Mom herum.“
 Ich dachte an das Echoes. Die Arbeiten waren abgeschlossen und auch im Loft von Elias und Beauty hatte ich das Fenster repariert. Trotzdem war ich abends öfter in der Bar. Nicht nur, weil ich das seltsame Gefühl hatte, inzwischen zu der Gruppe zu gehören, sondern auch, weil mich irgendwas immer und immer wieder dorthin zog. Es war, als käme ich runter, als erdete es mich, dort zu sein. 
  „Freunde? Hast du viele Freunde?“, fragte Maisie jetzt und kaute auf einem Salatblatt herum.
  „Ein paar“, gab ich zurück.
 „Erzähl mir von ihnen. Was macht sie besonders?“ Sie lächelte jetzt irgendwie anders.
 Aber mein Cooper-Hirn war wohl zu weich, um wirklich zu verstehen, dass hier etwas vor sich ging, das nichts mit einem Date zu tun hatte.
 Bis mein Handy vibrierte und ich es wie ferngesteuert aus meiner Hosentasche zog.
  
 Elias: Bleib, wo du bist. Lass dir nichts anmerken. Sie ist ein Halbblut. Ny und Raven sind unterwegs.
 
 Obwohl alle Alarmglocken in mir schrillten, blieb ich ruhig.
 Hätte ich es sehen sollen? Hatte mein Schwanz deshalb nicht auf ihren Hintern reagiert?
  „Meine Kumpels...“, begann ich und steckte mir ein Stück Lachs in den Mund.
  „Sie sind besonders. Ich glaube, erst seitdem ich sie kenne, sehe ich die Welt, wie sie wirklich ist.“
 Ja, es war ein cooler Spruch und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, warum ich es gesagt hatte. Und zum Glück betraten der Syn und das Halbblut genau in diesem Moment das Restaurant.
  „Stopp“, sagte Nylian und alles um uns herum erstarrte. 
 Ich hatte ein paar Mal gesehen, wie er in der Bar die Gäste hatte erstarren lassen, als der Gestaltwandler noch unentdeckt gewesen war. Aber das hier hatte etwas aus einem Film.
 Maisie seufzte und Nylian fluchte. 
 Ich nahm alles nur am Rande wahr, weil mein Blick den von Raven traf. Er hatte mich zuerst angesehen, bevor er auch nur eine Sekunde zur Frau sah, die mir gegenübersaß.
  „Du solltest langsam wissen, dass deine Worte keine Wirkung auf uns haben“, sagte sie zu dem blonden Syn, der gerade tief durchatmete und aussah, als würde er zum nächsten Teller greifen, um diesen zu werfen.
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